
HILDESHEIM. Kalt und glatt ist’s.
Und wer die Kulturring-Matinee im

gut geheizten Gobelinsaal der Hand-
werkskammer mit dem 1983 geborenen
Cellisten Mischa Meyer besuchte, er-
wartete auch, dass alles glatt geht und
Eleonora Reznik Meyer wie angekündigt
am Klavier begleiten würde.

Da die Pianistin bereits eine Woche
vor Konzertbeginn erkrankt war, nahm
man hin, dass die Schumann-Fantasie-
stücke entfielen. Aber Reznik blieb
krank, und stattdessen war Paul Rivini-
us eingesprungen. Ein „klassischer Ein-
springer“ war das, denn der Pianist,
Jahrgang 1970, hatte erst einen Tag vor
dem Konzert vom Einsatz erfahren. 

Rivinius, der seit 2004 Gastprofessor
für Korrepetition und Kammermusik an
der Musikhochschule Hanns Eisler Ber-
lin ist und der schon mehrmals mit Mey-
er auftrat, meisterte – wie auch der Cel-
list – seinen Part vortrefflich. Und das
Publikum dann doch noch dank der Zu-

gabe in den Genuss des ersten Satzes aus
den „Fantasiestücken“ (op. 73) von
Schumannn. 

Mit den „Variations concertantes“
(op. 17) des Jubilars Felix Mendelssohn
Bartholdy, dessen 200. Geburtstages
man sich dieses Jahres mehr als einmal
erinnern wird, laufen die Künstler so-
gleich zu Höchstformen auf. Das Zu-
sammenspiel gerät passgenau, die über-
wiegend lebhaften, virtuosen Variatio-
nen entfalten ihre volle schäumende
Wirkung: klangschön, ungetrübt und
abwechslungsreich. Selbst ein Liegeton
im Cello floriert so zum Hörerlebnis. 

Beethovens klangvolle Sonate A-Dur

für Violoncello und Klavier (op. 69)
schwingt sich bei Meyer, der seit 2007
Solocellist beim Deutschen Symphonie-
Orchester Berlin ist, und Rivinius zum
Gesangsduett empor,. Und die strecken-
weise pathetischen Anleihen sind nur
willkommen: Hier setzen die Interpreten
auf Leidenschaft ohne klebrige Süße.
Stattdessen richten sie an diesen Stellen
ihren musikalischen – feurigen – Blick
nach vorne. 

Nach einem derart schmissig gestalte-
ten ersten Satz halten die Ausführenden
an diesem energischen Konzept fest, be-
vor sie die Einfälle des Adagio cantabile
zartfühlend und biegsam in Töne klei-

den, um sodann nach diesem kurzen
Zwischenspiel wieder den lyrischen Ton
emphatisch aufzunehmen. Einmal mehr
entsteht Viel-Klang durch erstklassiges
Zusammenspiel, durch gemeinsames
Singen und Atmen. Ein umfangreich an-
gelegtes „Lied ohne Worte“.

Brahms' Sonate e-Moll für Violoncello
und Klavier (op. 38) donnert im ersten
Satz tragisch, geheimnisvoll, mitunter
grimmig durch den Saal. 

Das hervorragende Zusammenspiel,
der Odem der Künstler, evoziert nun
Bilder des Dunkels und Dunkelns, die
im Gegensatz zum Allegretto quasi Me-
nuetto standen, das leichtfüßig und ge-
tupft, unbeschwert und flockig daher-
kommt. 

Nach einem aufregend gestalteten Fi-
nalsatz mit einer hinreißend gestalteten
Coda gibt’s nur noch eins oder genauer
zwei: 1.: Viel Beifall und 2.: die schon er-
wähnte Zugabe.

BIRGIT JÜRGENS

Viel-Klang
Mischa Meyer und Paul Rivinius im Kulturring-Konzert 

VON FRANK WACKS

H
ILDESHEIM. Eine angenehme
Sache bei Folk-Musik ist, dass
die Musiker nicht unter diesem

albernen Zwang stehen, sich ständig
„neu erfinden“ zu müssen. Das ist in der
Popmusik anders. Wer Folk spielt,
schöpft aus einer reichen Tradition und
führt sie gleichzeitig fort. Wie das im-
mer wieder frisch und offen für neue Im-
pulse funktioniert, beweisen „Beoga“
mit ihrem Irish-Folk in der gut besuch-
ten Bischofsmühle. 

Bereits nach den ersten zwei Stücken
ist das Eis gebrochen. Ihren kraftvollen
gute-Laune-Reels, den witzigen Ansa-
gen und der mitreißenden Bühnenprä-
senz kann sich niemand entziehen.
Bodhran-Spieler Eamonn Murray
springt auf, und Geigerin Niamh Dunne
schmeißt sich ins Zeug. Zwei Akkorde-
ons sprudeln los. 

Die Fünf spielen ein irrwitziges Tem-
po und steigern sich immer weiter, blei-
ben dabei aber so präzise und sicher,
dass sämtliche Kinnladen fallen müsste
– doch dazu entsteht viel zu gute Laune.
Es wird gleich mitgeklatscht und gefei-
ert. Begeisterter Applaus nach jedem
„Set“. Denn wie es üblich ist, werden
immer mehrere Stücke miteinander ver-
bunden. 

Die komponieren sie zum Großteil
selbst. Und das ist neben dem traumhaf-
ten Zusammenspiel und der erstaunli-
chen Virtuosität eine weitere Besonder-
heit; kein Zweifel es ist Irish-Folk in
bester traditioneller Manier gespielt.
Perlig, reißend und mit diesem typi-
schen Flow, der die Zeit ausschaltet.

Und doch ist es neu. In Damien Mc
Kees Stück „mischief“ wird das beson-
ders deutlich. Die quirlige Akkordeon-
Melodie beginnt mit einem Reggae-Fee-
ling, dann wechselt sie in „klassischen“
Uptempo-Reel, und gipfelt in einer Ak-
kord-Bewegung, die dem Heavy Metal
entlehnt sein könnte. 

Mc Kee ist der ruhende Pol in der

Band. Stillvergnügt und lächelnd spielt
er seine Quetsche und scheint dabei
doch die Fäden in der Hand zu haben.
Ihm zur Seite Sean Og Graham am zwei-
ten Knopf-Akkordeon. Der aber auch
durch vielseitiges Gitarrenspiel zu glän-
zen weiß. Liam Bradley am Keyboard
macht den Sound rund und betont den
zeitlosen Akustik-Charakter. Benutzt
also eher Pianoklänge anstatt mit Strei-
cherflächen zu kleistern. 

Geigerin Dunne spielt nicht nur die
kompliziert akzentuierten Reels mit

leichter Hand, sondern singt auch. Etwa
das gefühlvolle „The best is yet to come“
nach dem Ende einer Liebe oder das
Charleston-swingende „Please don't
talk about me when I’m gone“, sehr zur
Freude des Publikums. 

Heißsporniger Abräumer des Abends
ist sicherlich Bodhran-Spieler Murray.
In Irland gibt es Championships im In-
strumentalspiel, und er ist Champion. In
seinem Solo zeigt er, dass man sogar
kleine Melodien auf der Rahmentrom-
mel spielen kann. Applaus, Applaus.

„Beoga“ verzichten auf elektronische
Tricks, sondern setzt ganz aufs Live-Zu-
sammenspiel, wie seit jeher. Dabei las-
sen die Musiker in keinem Moment des
Konzerts an Kraft oder Intensität nach.
Ihre Kompositionen zeigen, dass sie
quasi in ihrer Folk-Musik und Tradition
denken. 

Doch ihre jugendliche Lebendigkeit
fernab aller Kampf- und Whiskey-Kli-
schees von Irish-Folk verspricht auch in
Zukunft noch viel „Heutigkeit“ in dieser
zeitlosen Musik.

Die Zeit ausschalten
„Beoga“ lässt Tradition des Irish Folk in der Bischofsmühle heutig erklingen

VON ANDRÉ MUMOT

HILDESHEIM. „Es geht eben um eine
Verkündigung nicht nur des Wortes,
sondern um eine Verkündigung durch
die Kunst“, sagte Kunsthistoriker Prof.
Johannes Zahlten, der die „L’art Sacré“
mit dem Künstler Gerd Winner und dem
Fotografen Manfred Zimmermann ge-
plant und umgesetzt hat. Ein Ascher-
mittwoch der Künstler wie er also pro-
grammatischer nicht sein könnte.

Die Ausstellung großformatiger Foto-
grafien (diese Zeitung berichtete), ent-
standen in französischen Kirchen und
Klöstern, deren Architektur und Innen-
räume von bedeutenden Künstlern des
20. Jahrhunderts ausgestaltet wurden,
ist nun also im Roemer- und Pelizaeus-
Museum eröffnet worden. Und bereits
die Vernissage gestaltete sich zur nach-
denklichen Versenkung.

Auch weil die musikalischen Beiträge
von Frederike Holste ganz nach innen
führten. Die junge Sängerin aus Hildes-
heim nimmt ihr Schnalzen, ihr Summen,
ihre mundgemachten Basslinien live mit
dem Synthesizer auf, spielt sie wieder ab
und legt immer neue Stimmschichten
darüber, die zu ganz feinen melancholi-
schen Chansons werden. Nicht zuletzt

zu einer ätherisch versonnenen Variante
des „Frère Jacques“. Das passt sehr gut
zu einer Fotokunst, die von anderer
Kunst handelt, die wiederum nicht für
sich selber da ist, sondern für einen
Raum und dessen kirchliche Funktion.

Museumsdirektorin Dr. Katja Lembke
machte von Anfang an auf die schwieri-
ge Beziehung zwischen der katholischen
Kirche und der zeitgenössischen Kunst
aufmerksam, verwies etwa auf die Ab-
lehnung des „Frosches am Kreuz“ von
Kippenberger durch den Vatikan. „Die-
se Ausstellung aber zeigt, dass es durch-
aus eine sakrale Kunst auch im 20. Jahr-
hundert gegeben hat, die von hohem
Wert ist.“ 

Auch Bischof Norbert Trelle bezeich-
nete die in der Ausstellung porträtierten
Werke (etwa von Matisse und Le Corbu-
sier) als „große Leistungen der klassi-
schen Moderne“, verwies besonders auf
die spirituelle Kraft der Arbeiten. Und
er machte deutlich, dass das Ziel dieses
Aschermittwochs der Künstler darin be-
stehe, „den Dialog zwischen Kirche und
Kunst auf Augenhöhe zu verstärken.“
Hierzu führte er auch die Tatsache an,
dass der Vatikan eine eigne Ausstellung
heutiger sakraler Kunst für die Biennale
2009 plane.

„Insbesondere aber ist es eine glückli-
che Fügung“, so Bischof Trelle, „dass
diese Ausstellung in einer Zeit stattfin-
det, da wir unseren Hildesheimer Dom
renovieren und für die Menschen von
Heute neu gestalten.“ Dies sei ein An-
sporn, alte Sichtweisen zu hinterfragen,
und offen zu sein für das Neue und das
Ungewohnte. 

Auch der Vorsitzende der Deutschen
Gesellschaft für Christliche Kunst, Dr.
Walther Zahner, unterstrich in seinem
Grußwort diesen Aspekt. „Es ist doch
schön, dass Sie sich von der Ausstellung
anregen lassen können“, sagte Zahner in
Richtung des Bischofs. Die Begegnung
von Kirche und Kunst, die diese Aus-
stellung mustergültig ins Bild rückt,
kann also für Hildesheim weit reichende
Folgen haben. Der Dialog hat gerade
erst begonnen.

Die Ausstellung im „Aschermittwoch der
Künstler“ mit dem Titel „L’Art Sacré – Liturgi-
sche Räume“ ist im Roemer- und Pelizaeus-
Museum bis zum bis 22. März Dienstag bis
Sonntag von 10 bis 18 Uhr zu sehen. Führun-
gen am 8. und 22. Februar sowie 8., 15. und
22. März, jeweils 16 Uhr. Der Literaturabend
mit Petra Morsbach ist am 25. Februar um 20
Uhr in der Dombibliothek, Domhof 30.

Der Dialog auf Augenhöhe
Beim „Aschermittwoch der Künstler“ befragt die Katholische Kirche ihr Verhältnis

zur Modernen Kunst / Eröffnung der Ausstellung im Roemer- und Pelizaeus-Museum

Bischof Norbert Trelle
inmitten der Verantwortlichen
und Macher der Ausstellung 
„L’art Sacré“ –  Johannes Zahlten,
Michael Brandt, Manfred Zimmer-
mann und Gerd Winner – 
bei der Eröffnung im 
Roemer- und Pelizaeus-Museum.
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Niamh Dunne spielt nicht nur
die komplizierten Reels mit leichter Hand.
Sie singt auch noch.  Und unterstützt damit
ihre männlichen Kollegen von „Beoga“
(kleines Foto), die Irish Folk nicht als
festgefahrene Tradition begreifen, 
sondern mit jugendlicher Lebendigkeit
zeitlos werden lassen. Große Begeisterung
in der gut besuchten Bischofsmühle.

Fotos: Hartmann

HILDESHEIM. Ein Semester lang ha-
ben Köpfe und Finger geraucht. Zum
Abschluss gönnen sich die Studenten
des Instituts für Musik und Musikwis-
senschaft noch einmal das pure Vergnü-
gen und zeigen, was ihnen Spaß macht.

In der Reihe „Bühne frei!“ werden sie
am morgigen Mittwoch, 4. Februar, im
Abschlusskonzert Werke von Faure,
Brahms bis zu Dowland, aber auch chi-
nesische Komponisten wie Michio Miya-
gi oder russische wie Wladislaw Solo-
tarjow werden von den Studenten neu
interpretiert. 

Verstärkt und gezielt haben die Orga-
nisatoren Jan Hellwig, Dozent für Kla-
vier, und Julia Aichinger Studenten an-
gesprochen: „Wir focussieren uns auf
Qualität“, erklärt die 25-jährige Stu-
dentin mit dem Hauptfach Musik. Nur
die Besten dürfen auf die Bühne. Lied
und Klassik, Kammerensembles und
Jazz reichen sich im 75-minütigen Kon-
zert die Hand. 

Das Konzert beginnt am morgigen Mittwoch,
4. Februar, um 19.30 Uhr im Roemer- und Peli-
zaeus-Museum. Der Eintritt ist frei, Spenden
sind erwünscht. Im Anschluss wird mit der
Combo von Klaus Spencker im Nil weitergefei-
ert.

„Bühne frei!“
Semesterabschluss mit Konzert

morgen im Museum

HILDESHEIM. Die studentische Ver-
anstaltungsreihe „ecco!“ hat am Don-
nerstag, 5. Februar, einen Kurzfilm-
abend geplant. Auf dem Programm steht
Kuschelkino, aber auch „Ungemütli-
ches“, Zeichentrick, Videoclips und al-
les, was kreative Studentenköpfe erson-
nen und umgesetzt haben.

Beginn ist um 21 Uhr im Buffo der
Kulturfabrik im Langen Garten. Weite-
re Infos unter 15 02 09 oder unter
www.ecco-veranstaltungen.de.

„ecco!“ organisiert
Kurzfilmabend

I n  d e r  R i n g v o r l e s u n g
„Weltliteratur II„“ spricht Dr. Ulrike
Vedder am Mittwoch, 4. Februar, um 12
Uhr im Audimax der Universität über
das Thema: „Strategien der Galanterie –
Die ,Gefährlichen Liebschaften’ des
Choderlos de Laclos“.

Kulturnotiz

VON RAINER WAGNER

HANNOVER. Sie sah gut aus, war al-
lerdings nicht die Hellste. Aber als sie
den Thronfolger heiratete, sollte sie ihn
ja auch nicht beraten, sondern ihm Kin-
der und vor allem einen Thronerben
schenken. Dass der Gemahl zwar blau-,
aber nicht heißblütig war, glich sie
durch Lebenslust und Verschwendungs-
sucht aus. Am Ende starb sie einen spek-
takulären Tod, doch zur Prinzessin der
Herzen brachte sie es nicht mehr. Sie
schaffte es allenfalls, Respekt zurückzu-
gewinnen: Marie Antoinette, die Köni-
gin von Frankreich, die auf dem Scha-
fott endete. Ein dramatischer Abgang,
aber auch genug für ein Drama? Gar für
ein Musical?

Die Premierengäste bei der Europa-
premiere von „Marie Antoinette“ in Bre-
men ließen sich gerne mit auf die Zeitrei-
se nehmen. Schließlich bekamen sie in
einer handwerklich perfekt gemachten
Show vorgeführt, wie wahr der biblische
Spruch werden kann, dass Hochmut vor
dem Fall(beil) kommt. 

Aber das alleine wäre Dokudrama mit
Gesang oder Zeitgeschichte nach Noten
und noch lange kein Musical, das die Zu-
schauer auch bewegt. Doch Autor Mi-
chael Kunze benutzt einen kleinen dra-
maturgischen Kniff, der das Interesse an
diesem Frauenschicksal weckt. Der
Trick: Er spiegelt dieses Schicksal. 

Die Idee geht auf den Roman „Queen
Marie Antoinette“ des Japaners Shusaku
Endo zurück. Er stellt Marie Antoinette
die gleichaltrige Bettlerin Margrid Ar-
naud gegenüber. Bühnenroutinier Mi-
chael Kunze geht noch weiter und kreuzt
immer wieder die Lebensbahnen der bei-
den so unterschiedlichen Frauen mit den
identischen Namensinitialen. Zu Beginn
demütigt Marie Antoinette das bestohle-
ne Bettlermädchen, das doch nur sein
Recht und sein Geld will. Später wird
Margrid Arnaud zur Aufrührerin. Sie
spioniert für die Revolution, und doch
steht sie Marie Antoinette beim Weg aufs
Schafott bei. 

Und das Stück suggeriert noch mehr
als nur eine Seelenverwandtschaft – wie
es sich im Musiktheater gehört durch ein
Lied, das beide aus ihrer doch so unter-
schiedlichen Kindheit kennen: „Still,

still“ gehört denn auch zu den (be)mer-
kenswertesten Musikeinfällen von Syl-
vester Levay. Levay und Kunze haben
zusammen nicht nur Erfolgssongs (etwa
„Fly, Robin, Fly“), sondern auch drei
abendfüllende Musicals geschrieben:
„Elisabeth“, „Mozart!“ und „Rebecca“. 

„Maria Antoinette“ klingt ähnlich: Es
gibt viele Popballaden und ein paar mu-
sikalische Genreszenen (ein Bordell bie-
tet sich da an). Erstaunlicherweise hält
sich Levay bei revolutionären Gesängen
eher zurück (das klingt in „Les Misé-
rables“ – in dem es um andere Barrika-
denkämpfe geht – doch schmissiger). Die
klingenden Schnittmuster für Ballszenen
werden eher zurückhaltend genutzt, aber
für die beiden Frauenrollen hat Levay
dankbare Songs geschrieben. Gelegent-
lich wirkt seine Melodieführung über-
ambitioniert. So geht die Musik gut ins
Ohr, verankert sich da aber nicht sehr
nachhaltig. So richtig fetzig ist das
kaum, dafür sind Keyboardbegleitung
und Streicherstütze hilfreich, wenn man
die gesungene Geschichte im doppelten
Wortsinne verstehen will. Und Marie
Antoinettes Dauerverehrer Axel von
Fersen wird von Hörnerklang und samti-
gen Celli unterstützt, wenn er seine

Sehnsüchte intoniert. Immerhin darf Di-
rigent Bernd Steixner Mitglieder der
Bremer Philharmoniker anführen. 

Die historische Rolle des Axel von Fer-
sen ist im Stück aufgewertet, damit die
Liebe stärker ins Spiel kommt: Ehemann
Louis XVI. ist vor allem an der Jagd und
an der Feinmechanik interessiert (er ver-
bessert hier so nebenbei das Prinzip der
Guillotine). Ansonsten ist er eher ein
Weichei mit Prinz-Charles-Attitüde, die
Tim Reichwein trefflich vorführt. Dafür
darf sein Blutsverwandter, der Herzog
von Orléans, wie einst Isnogud intrigie-
ren: Ich möchte König sein anstelle des
Königs (Thomas Christ macht das schön
fies). Patrick Stanke als Axel von Fersen
ist ein ehrenwerter Verehrer. Ethan
Freeman in der hinzuerfundenen Spiel-
macherfigur des Cagliostro überzeugt
mehr durch Bühnenpräsenz als durch
präzise Intonation, aber das fällt nicht
weiter auf, denn das Duell der beiden
M.A.s zieht die Aufmerksamkeit auf sich.
Beide Rollen sind nicht nur alternierend
besetzt, es gibt auch noch Zweitbeset-
zungen. Bei der Europapremiere am
Freitag sangen sehr sympathisch und
stimmungsstark Sabrina Weckerlin die
Margrid Arnaud und Roberta Valentini
die Marie Antoinette – und Weckerlin
nutzte die Chance, dass Text und Musik
dem Kind aus dem Volk mehr zutrauen
als der Königin.

Die Show stimmt, auch wenn man die
insgesamt fünf Millionen Produktions-
kosten nicht auf den ersten Blick sieht.
Es ist immerhin (und ungewöhnlich ge-
nug) eine von vielen Sponsoren gestützte
Koproduktion des Theaters Bremen mit
einem kommerziellen deutschen Veran-
stalter und dem japanischen Produzen-
ten, der das Stück herausgebracht hat.
Regisseur Tamiya Kuriyama, der das in
Japan bestellte Musical dort 2006 urauf-
führte, macht jetzt auch in Bremen die
Geschichte rund. Die Choreografie
(Jacqueline Davenport) ist professionell,
die Ausstattung liefert Augenfutter. Und
das Herz wird auch bedient.

Am Ende großer Beifall für diese
Kreuzfahrt mit dem Luxusmusikdamp-
fer auf dem History Chanel.

Noch bis zum 31. Mai im Musical Theater
Bremen. www.ma-bremen.de.

Der König schraubt
Hochmut kommt vor dem Fall(beil):„Marie Antoinette“ vereint in Bremen

Stadttheater, Sponsoren und Musicalproduzenten

Roberta Valentini (Marie Antoinette) und Tim
Reichwein (Louis XVI.).

VON BERT STREBE

HANNOVER. Der Spaß hat einen Na-
men. Ach was, der Spaß hat 15 Namen:
Luna Ali, Akin Aydin, Özlem Carikci, Ar-
zu Demirtas, Maria Dielmann, Antek
Freudenberg, Golnoosh Ramazarian
Moghaddam, Hila Nawabi, Jacyra Otto,
Okan Sahin, Ibo Sarikaya, Adrian Szcze-
pankowski, Arif Türkan, Anil Vural und
Mülkiye Yilmaz.

Die politische Debatte über das Zusam-
menleben von Ausländern und Deutschen
wird mit lauter seltsamen Begriffen ge-
führt: Migrationshintergrund, Assimilie-
rung, Integration, Integrationsverweige-
rung. Arif Türkan, der den Abend anmo-
deriert, sagt einfach: „Ich habe keinen
Migrationshintergrund. Ich habe einen
Migrationsvordergrund.“

15 junge Laiendarsteller haben sich un-
ter Anleitung des Regisseurs Nurkan Er-
pulat auf die Suche nach Familienge-
schichten begeben und daraus ein Stück
erarbeitet. Entstanden ist es bei der
„Theater mobil“-Arbeit des Jungen
Schauspiels Hannover: Das Theater be-
gibt sich dorthin, wo die Jugendlichen
sich treffen. Es geht darum, die Lebens-
welten dieser jungen Leute auf die Bühne
zu holen. Es sind nicht notwendigerweise
die eigenen Geschichten, die es dann auf
die Bretter des Ballhof 2 geschafft haben.

Ein Haus, mehrere Wohnungen. Da
drin leben eine türkische Familie, eine
deutsche, eine persische, eine russische,
eine arabische. Alle ziehen über alle her,
und in jeder Familie verbirgt sich ein
Drama: Bei den Persern gibt es einen Va-
ter zu viel, bei den Arabern eine arran-
gierte Hochzeit. Der kranke deutsche Va-
ter tyrannisiert seine Kinder so sehr, dass
sie ihm den Tod wünschen, der türkische
Vater drangsaliert vor allem seine jüngste
Tochter. Und in der russischen Familie
gibt es einen Vater, der nie etwas isst und
nie ausgeht und nur von seinem Sohn ge-
sehen wird. Es steckt also auch viel Ernst
in diesem Stück. Aber alles ist so lebendig
und witzig miteinander verschränkt und
mit so viel Spaß am Spiel umgesetzt, dass
am Ende wahre Begeisterungsstürme im
Publikum ausbrachen.

Der Hinter- oder Vordergrund der Pro-
duktion ist: Egal, wie die Familienkon-
stellation aussieht, immer hat die Familie
Einfluss auf uns – und die unterschiedli-
chen kulturellen und religiösen Einflüsse
kommen noch obendrauf. Das zeigt auch
die kleine Ausstellung im Foyer des Ball-
hof 2, die die theaterpädagogische Abtei-
lung des Schauspiels mit Schülern der
10 b der Wernher-von-Siemens-Real-
schule auf die Beine gestellt hat: Handy-
fotos zum Thema Familie. Ein Schleif-
lackwohnzimmer – „Musterfamilie“ lau-
tet der Bildtitel. Zwei Schlüsselbunde –
„Viele Wege führen nach Hause“. Eine
Fußmatte erst mit drei Paar Schuhen,
dann mit vieren – „Mama ist da“. Die
Welt ist bunt.

Frei ab 14 Jahren. Wieder am  19. und 20.
Februar. Karten: 05 11 / 99 99 11 11.

Mama 
ist da

Das Junge Schauspiel Hannover
zeigt „Familiengeschichten“

HILDESHEIM. „Maskapone“ aus
Hannover und als support „Yala Yala
Zootones“ (ehemals „TomJerry“) sind
am Sonnabend, 7. Februar, bei „SKAfa-
ri!“ in der Kulturfabrik zu Gast. Einlass
ins Loretta ist um 21 Uhr, Beginn um 22
Uhr. „Heros, beer and broken hearts“ ist
das Motto von „Maskapone“. Musika-
lisch bewegen sie sich quer durch die
Skaszene.  Karten kosten 6 Euro.

Zwei Bands bei
„SKAfari“ im Loretta
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